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Chemie in Indien – Freisetzung des Potenzials**
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Swaminathan Sivaram

Die Einladung der Angewandten Chemie, einen Essay �ber
die Chemie in Indien zu schreiben, stellte uns vor eine un-
gewçhnliche Herausforderung, die interessante Diskussionen
auslçste und uns �ber viele Dinge ins Nachdenken brachte.
Die Chemie ist eine große, zentrale Disziplin, die sich immer
mehr in die Gebiete der Biologie und Materialwissenschaften
hinein ausdehnt. Sie spielt nicht nur im akademischen Bereich
eine zentrale Rolle, sondern auch in der Industrie, wo sie
einer der St�tzpfeiler der �konomie eines Landes sein kann.
Zum Beispiel ist das Produktionsvolumen von Ethylen oder
Schwefels�ure ein guter Indikator f�r die wirtschaftliche
Entwicklung eines Landes. Indien ist ein altes, großes und
komplexes Land mit vielen verborgenen Talenten und unge-
nutztem Potenzial. Seine Geheimnisse erschließen sich Au-
ßenstehenden nur schwer. Aber es ist auch ein sehr junges
und wissenschaftlich „kleines“ Land, das sich unter großen
Anstrengungen bem�ht, inmitten einer lebendigen, chaoti-
schen, unfertigen Demokratie seinen Weg in die Zukunft zu
beschreiten. Die çffentliche Gesinnung Indiens entwickelt
sich derzeit rasend schnell weg von einem inw�rtigen feuda-
len Weltbild (eine Folge von �ber 400 Jahren Fremdherr-
schaft und Kolonialismus) hin zu fr�herer Weltoffenheit. Der
gegenw�rtige Zustand der Chemie in Indien und jegliche
Prognosen �ber die zuk�nftige Entwicklung h�ngen von his-
torischen, sozialen, kulturellen, çkonomischen und wissen-
schaftlichen Faktoren ab. Zwei sehr komplexe Systeme, In-
dien und die Chemie, befinden sich derzeit in gegenseitigem
Zusammenspiel – wie es ausgehen wird, bleibt offen.

Zwischen der Unabh�ngigkeit 1947 und den sp�ten 70er
Jahren befand sich Indien in wirtschaftlicher Depression,
wovon auch die Wissenschaften betroffen waren. Indische
Chemiker mussten lernen, mit kaum verf�gbaren Ressourcen
zu arbeiten, und Forschungsprobleme wurden entsprechend
definiert: klein im Umfang und begrenzt auf das technisch
Machbare. Infolgedessen verpasste Indien all die Revolutio-
nen in der Chemie, die sich durch die Einf�hrung von NMR-

Spektrometern und Einkristall-Rçntgendiffraktometern an-
derswo in der Welt in den 70er und 80er Jahren ereigneten.
Alles, was wir tun konnten, war, �ber das Land verteilt un-
gef�hr ein Dutzend „fortschrittliche“ Messzentren als Ser-
viceeinrichtungen zu installieren. Es �berrascht nicht, dass
der Einfluss dieser Zentren auf die Qualit�t und Quantit�t
wissenschaftlicher Ergebnisse kaum nennenswert war. Die
Entwicklung in der Chemie stand in keinem Verh�ltnis zu
dem riesigen Potenzial menschlicher Arbeitskraft in Indien.

Wissenschaftliche Forschung – und zwar �berall auf der
Welt – h�ngt ganz entscheidend vom Ausmaß çffentlicher
Fçrderung und der Qualit�t der wissenschaftlichen Ausbil-
dung ab. Ersteres wird zur Schaffung der Infrastruktur be-
nçtigt, letzteres sichert den Nachschub an qualifiziertem
Personal. Eine Analyse der gegenw�rtigen chemischen For-
schung in Indien muss daher in den fr�hren 90er Jahren an-
setzen, als die indische Wirtschaft einen Wandel von einem
stark protektionistischen System hin zu einem weltoffenen,
globalisierten Markt vollzog. Heute, zwei Jahrzehnte sp�ter,
ist Indien die am schnellsten wachsende �konomie der Welt.
Die neue große Herausforderung ist, einen Ausgleich zu fin-
den zwischen den Hoffnungen und Sehns�chten einer auf-
keimenden Mittelklasse von �ber 300 Millionen Menschen
und dem in großer Armut lebenden Rest der Gesellschaft.
Die Entwicklung der Chemie in Indien ist in vielerlei Weise
ein Spiegelbild des indischen Wirtschaftswachstums – mit
erheblichen Fortschritte in manchen Bereichen und eklatan-
ten Defiziten in anderen.

Die meisten Mittel f�r Wissenschaft und Technologie
kommen noch immer vom indischen Staat (70% in den Jah-
ren 2005 und 2006), der Rest sind Fçrdermittel der Industrie.
Der staatliche Anteil ist geringer als in den Jahren 1990/1991,
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als die Quote noch bei 86 % lag. Die wichtigste staatliche
Fçrderorganisation f�r chemische Forschung ist das Depart-
ment of Science and Technology (DST), das 1971 geschaffen
wurde. Der Science and Engineering Research Council
(SERC) des DST wurde 1974 gegr�ndet und war bis vor
kurzem der wichtigste Kanal f�r die Verteilung von For-
schungsmitteln. Aus dem SERC ging k�rzlich das Science and
Engineering Research Board (SERB) hervor, das �ber eine
grçßere finanzielle und verwaltungstechnische Autonomie
verf�gt. Das SERB arbeitet �ber ein System von Program
Advisory Committees (PACs), die f�r die Evaluierung von
Forschungsantr�gen verantwortlich sind und �ber die Hçhe
von Fçrdergeldern entscheiden. Daneben gibt es noch viele
weitere Regierungsorganisationen, die ebenfalls chemische
Forschung fçrdern. Die grçßte ist das Council of Scientific
and Industrial Research (CSIR), das neben dem Betrieb sei-
ner eigenen Laboratorien auch Programme f�r externe uni-
versit�re Forschung betreibt. Das CSIR verwaltet auch den
nationalen Eignungstest f�r Zulassungen zu PhD-Program-
men und stellt freie Stipendien f�r Studenten bereit, die damit
an jeder Institution ihrer Wahl studieren kçnnen. Dieser
einzigartige Weg der Stipendienvergabe hat sich gut bew�hrt
und kçnnte als Vorbild f�r andere L�nder dienen. Weitere
Fçrderorganisationen f�r chemische Forschung sind das
Board of Research in Nuclear Sciences und die University
Grants Commission.

Zwischen 2000 und 2010 sind die Investitionen in For-
schung und Ausbildung exponentiell gestiegen. Die For-
schungsausgaben haben sich zwischen 2002 ($12.9 Milliar-
den) und 2007 ($24.8 Milliarden) fast verdoppelt; f�r 2012
sind $ 41.3 Milliarden bereitgestellt. Etwa 50 neue Universi-
t�ten und Institute wurden gegr�ndet, darunter 5 Indian In-
stitutes of Science Education and Research, 9 Indian Insti-
tutes of Technology, 16 Central Universities und mehrere
National Institutes of Technology und National Institutes of
Pharmaceutical Education and Research. Viele junge Che-
miker haben in diesen Instituten Anstellungen als Dozenten
und in der Forschung gefunden. Fçrdermittel gehen sowohl
an einzelne Projektleiter (PIs) als auch an große interdiszi-
plin�re Teams. Vor allem aber stieg die Zahl der Einschrei-
bungen f�r PhD-Programme stark an, und dies auch in Ge-
genden Indiens, die in vergangenen Zeiten als bildungs-
schwach galten.

Die Ergebnisse der verst�rkten Forschungsfçrderung sind
bereits sp�rbar. Indiens weltweiter Anteil an wissenschaftli-
chen Verçffentlichungen, der sich zwischen 1981 und 1995
noch in einem Abw�rtstrend befand, ist in den letzten Jahren
gestiegen und betr�gt nun 3.5%. Damit nimmt Indien in
dieser Statistik den neunten Platz ein. In der Chemie rangiert
Indien auf Rang 5 und hat L�nder wie Großbritannien und
Frankreich �berholt (Abbildung 1). Auch gibt es in den letz-
ten Jahren immer mehr internationale Zusammenarbeit in
der Chemie (18% der Verçffentlichungen zwischen 2006 und
2010). H�ufigster Kollaborationspartner ist die USA (4.2%
der gesamten Verçffentlichungen), gefolgt von Deutschland
(2.9%). Der Anteil an indischen Autoren in f�hrenden in-
ternationalen Chemiezeitschriften rangiert zwischen 1% und
7%. Zwischen 2007 und 2011 waren die Zahlen wie folgt:
Angew. Chem. (1.1%), Phys. Chem. Chem. Phys. (2.2%);

Org. Lett. (2.5%); Langmuir (2.9%); J. Phys. Chem. C
(3.8%); J. Phys. Chem. A (4.0%); Inorg. Chem. (5.0%); J.
Org. Chem. (5.2 %); Dalton Trans. (5.4 %); J. Phys. Chem. B
(6.5%); Cryst. Growth Des. (7.0 %). Obschon diese Zahlen
vielversprechend aussehen, sind wir mit Blick auf die enorme
çffentliche Fçrderung der Meinung, dass sie hçher sein soll-
ten. Wir sind zuversichtlich, dass in Zukunft noch mehr Fçr-
dermittel f�r mehr Institutionen generiert werden, auch von
der Industrie. Anders als noch in den 70er und 80er Jahren
sind die Ressourcen kein limitierender Faktor mehr f�r das
Wachstum der Chemie in Indien. Was also ist es, das die
Chemie in Indien bremst? Was ist das wahre Potenzial, und
wie kçnnen wir es erschließen? Einige der Gr�nde, die die
indische Chemie daran hindern, ihr ganzes Potenzial zu ent-
falten, sind kultureller Natur. Andere sind systembedingt.
Wir wollen versuchen, beide zu betrachten.

Ein solides Grundstudium ist eine unabdingbare Voraus-
setzung f�r Forschungsexzellenz. Viele indische Universit�-
ten mussten in den letzten Jahren mit stark steigenden Stu-
dentenzahlen umgehen, mit der Folge, dass das Grundstudi-
um oftmals in kleinere angeschlossene Colleges „ausgelagert“
wurde, denen es an Mitteln, erstklassigem Lehrpersonal und
Forschungskultur fehlt. Auch waren viele dieser Colleges
anf�llig f�r politische Einflussnahmen. Es ist keine �berra-
schung, dass die Qualit�t des Grundstudiums rasch verfiel.
Eine der Folgen sinkender finanzieller Unterst�tzung der
Colleges war die de facto Abschaffung der Laborpraktika,
was verheerende Auswirkungen auf die im sp�teren Studi-
enverlauf verlangte Forschungst�tigkeit der Studenten hatte.
In einigen der neu geschaffenen Institute gab es Bem�hun-
gen, Teile des Grundstudiums wieder in die Forschungsuni-
versit�ten einzugliedern; die Zahl dieser Projekte ist aber
noch zu klein, um irgendeinen messbaren Effekt zu erkennen.
Die meisten indischen Universit�ten haben außerdem mit
den zwiesp�ltigen Anspr�chen von Qualit�t und Quantit�t zu
k�mpfen; in anderen Worten mit der Balance zwischen
Gleichbehandlung und Elitenfçrderung in der Ausbildung.
Angesichts der enormen Verschiedenheit der indischen Be-
vçlkerung in Bezug auf Religion, Ethnien, Sprache, Klassen,
Kasten und Einkommensniveau ist in diesem Zwiespalt keine
baldige Lçsung abzusehen.

Ein anderes Problem der indischen Chemie besteht darin,
dass sie zu stark isoliert und abgeschottet ist. Die geogra-
phische Lage und schlechten wirtschaftlichen Verh�ltnisse
waren stets ein großes Hindernis f�r die Teilnahme indischer

Abbildung 1. Forschungsleistung in der Chemie nach L�ndern (Zahl
der Verçffentlichungen pro Jahr).
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Chemiker an internationalen Foren und Kollaborationen. Die
chemische Forschung in Indien ist sehr starr in die klassischen
F�cher der physikalischen, organischen, anorganischen und
analytischen Chemie unterteilt. Auch gibt es starke Abgren-
zungen zur Biologie und Physik. In den meisten Instituten
gibt es sowohl in der Ausbildung als auch in der Forschung
sehr wenig Wechwelwirkungen zwischen den Disziplinen.
Viele wichtige Fortschritte in der modernen Chemie finden
jedoch an den Schnittstellen zwischen den Disziplinen statt.
Interdisziplin�rer Unterricht ist nicht vorgesehen, und die
„Reinheit“ der Disziplin wird mehr gesch�tzt als der mçgliche
Gewinn durch interdisziplin�re Zusammenarbeit. Junge
Wissenschaftler f�rchten sich, Grenzen zwischen den Diszi-
plinen zu �bertreten, aus Angst, bei einer Berufung oder
Befçrderung „zwischen den St�hlen“ zu sitzen. Wir scheinen
noch nicht verinnerlicht zu haben, dass die interdisziplin�ren
Gebiete von heute die Hauptstrçmungen von morgen sein
werden.

Es ist zu bef�rchten, dass Studenten, die in diesem starren
Umfeld ihre Ausbildung erhalten, f�r eine sp�tere berufliche
Laufbahn im akademischen Bereich oder der Industrie nicht
geeignet sein werden. F�r eine unabh�ngige akademische
Karriere wird der Wissenshorizont zu sehr eingeschr�nkt sein,
und es wird die F�higkeit fehlen, disziplin�bergreifend nach
Lçsungen zu suchen, wie es in der Industrie so wichtig ist. Wir
sind so weit gekommen, akademische Berufungen nur noch
an Kandidaten zu erteilen, die ein Postdoktorat im Ausland
vorzuweisen haben, wohl in der Annahme, dass diese „Billi-
gung“ durch das Ausland gen�gt, um die Defizite der indi-
schen PhD-Programme zu �bert�nchen. Indem wir jedoch
gezielt nach Absolventen und Postdoktoranden mit Aus-
landserfahrung suchen, entwerten wir ungewollt unser eige-
nes System und treiben dessen Qualit�t weiter hinab. Diese
Entwicklung hat zu einem ungl�cklichen Klassensystem ge-
f�hrt, das Absolventen ohne Auslandserfahrung diskrimi-
niert. Indische Absolventen haben darum wenig Interesse an
einem Postdoktorat in einer indischen Arbeitsgruppe, so gut
diese auch sein mag. Dies wiederum hat ernste negative
Auswirkungen auf die Qualit�t der indischen Forschung – alle
wissenschaftlich fortgeschrittenen L�nder h�ngen enorm von
der Qualit�t ihrer Postdoc-Programme ab.

Ein anderer Aspekt, der der Chemie in Indien zu schaffen
macht, ist, dass es nur wenige „Inseln der Exzellenz“ in einem
großen Ozean „durchschnittlicher“ Wissenschaft gibt. Dieser
Durchschnitt muss deutlich besser werden, wenn mehr Ex-
zellenz erreicht werden soll. Es wird immer wieder dar�ber
gesprochen, weshalb kein indischer Chemiker jemals den
Nobelpreis gewonnen hat. Kaum jemand w�rde bestreiten,
dass wissenschaftlich fortgeschrittene L�nder, wo die durch-
schnittliche Qualit�t der Forschung hoch ist, mehr Nobel-
preistr�ger hervorbringen. Nat�rlich sind es Einzelne, die sich
hervortun, aber die Wahrscheinlichkeit von Exzellenz ist in
einer Atmosph�re, in der das durchschnittliche Niveau kon-
kurrenzfçrdernd wirkt, hçher als in einem eher mittelm�ßi-
gen Umfeld. An der Kopflastigkeit der indischen Chemie
besteht kein Zweifel. Qualit�t und Quantit�t von Verçffent-
lichungen sind in den letzten Jahren sicherlich gestiegen, aber
ungef�hr die H�lfte dieser Arbeiten entstammt den rund 20
Top-Instituten, die andere H�lfte verteilt sich auf gut 500

weitere Universit�ten. Eine grobe Absch�tzung ergibt, dass
es in der Chemie in Indien nur 10000 Forscher gibt und pro
Jahr nur ungef�hr 3000 Promotionen stattfinden. Diese
Zahlen sind f�r ein Land mit 1.2 Milliarden Einwohnern ka-
tastrophal gering und m�ssen sich um ein Vielfaches multi-
plizieren, bevor Indien als „Global Player“ gez�hlt werden
kann. Sicherlich werden j�ngste Initiativen der Regierung, die
Ausbildung auf eine breitere Basis zu stellen, den Durch-
schnitt auf ein besseres Niveau heben. Wenn die jetzigen
Doktoranden der rund 20 Top-Institute erst einmal Positio-
nen in den 500 zweit- und drittrangigen Universit�ten ein-
nehmen, wird dies ohne Frage einen positiven Effekt auf die
insgesamte Leistung und Sichtbarkeit der Forschung haben.
Dieses Ph�nomen hat in China bereits begonnen, und es gibt
keinen Grund zu der Annahme, dass es in Indien nicht pas-
sieren wird.

Die Schnittstellen zwischen der akademischen Forschung
und der Industrie sind schwach ausgepr�gt und beschr�nken
sich auf einige Nischen wie die pharmazeutische Industrie.
Dies ist die Situation trotz der Tatsache, dass die chemische
Industrie j�hrlich rund $ 100 Milliarden erwirtschaftet (2010)
und damit 3% zum indischen Bruttoinlandsprodukt und 15%
zur Exportleistung beitr�gt. Dass die chemische Industrie nur
sehr geringe Investitionen in Universit�ten aufbringt, liegt
daran, dass die Industrie selbst sehr zersplittert ist; es gibt zu
wenige „Big Player“, und der inl�ndische Markt ist bedarfs-
gesteuert. Selbst ein solch fundamentales Zusammenwirken
wie zwischen der Chemie und der Chemotechnik ist in Indien
praktisch nicht existent.

Die Art und Weise, wie die Chemie in indischen Instituten
organisiert ist, l�sst an vielen Stellen zu w�nschen �brig. Es
gibt einen dringenden Bedarf an mehr Autonomie, weniger
B�rokratie, weniger Einmischung seitens der Regierung und
grçßerer interner Demokratie. Ein positiver Schritt ist, dass
neu gegr�ndete Fakult�ten nun in der Regel Fçrdergelder
erhalten. Die Institute m�ssen hohe Anforderungen an sich
selbst stellen und internationale Vernetzungen aufbauen. Das
Gutachtersystem muss strenger, transparenter und objektiver
werden, sowohl was Berufungen als auch Festanstellungen
und Befçrderungen angeht. Die zu starke Abh�ngigkeit von
numerischen Indikatoren muss durch eine umsichtigere Be-
wertung der Qualit�t wissenschaftlicher Leistung ersetzt
werden. Die Gutachter selbst sind nicht alle gleichermaßen
versiert; darum ist das System anf�llig. In vielen aufstreben-
den Bereichen der Chemie ist es schwer, gen�gend kompe-
tente Gutachter im Land zu finden. Die Begutachtung von
Forschungsprojekten ist recht konservativ und tendiert dahin,
wirklich ungewçhnliche Ideen herauszufiltern, weil sie nicht
�berpr�ft sind, keine Pr�zedenz haben oder man mit ihnen
nicht vertraut ist. Die Mitglieder des Program Advisory
Committee des DST, die �ber die Hçhe der Fçrdergelder
entscheiden, wurden zu einer Zeit geschult, in der Vorsicht
das oberste Gebot war. In einem modernen Kontext neigen
sie zu unnçtiger Zur�ckhaltung bei der Bewilligung von
Fçrdermitteln. Diese Haltung �bertr�gt sich wiederum auf
die Projektleiter, die darum zu solchen Forschungsprojekten
tendieren, die mit der verf�gbaren Ausr�stung zu bewerk-
stelligen sind – die Situation ist damit im Grunde die gleiche
wie vor 30 Jahren. Und die Studenten unterscheiden sich
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nicht sehr von ihren Lehrern! Kulturell f�hlen wir Inder uns
in diesem „Gurukulam“-System, in dem Sch�ler und Lehrer
wie in einer Familie zusammenleben, wohl. (Das Gurukulam
war die �bliche Ausbildungsform der klassischen indischen
Musik- und Tanzschulen.) Dies endet darin, dass junge Che-
miker unnçtigerweise konservativ werden, indem sie versu-
chen, sich mçglichst gut einem Umfeld anzupassen, in dem
auch die Entscheidungen �ber die Vergabe von Fçrdergel-
dern konservativ sind. Beeindruckende Fortschritte sind in
einem solchen Szenario nicht zu erwarten, mag auch die
Wirtschaft noch so florieren. Das Land ist bereit, in große
Forschung zu investieren, aber indische Chemiker sind ent-
weder nicht in der Lage oder nicht willens, die wirklich gro-
ßen Fragen zu stellen. Um in der Welt der Chemie Eindruck
zu hinterlassen, muss man als erstes lernen, wie man eine
interessante Frage stellt, man muss sich dieser Frage ver-
schreiben und man muss die Wege finden, die Frage zu lçsen –
dies scheinen viele indische Chemiker nicht zu begreifen.

Solche Einw�nde bringen uns nat�rlich auf kulturelle
Aspekte. Ohne Zweifel neigen Inder allgemein dazu, „auf
Sicherheit zu spielen“ und Risiken zu scheuen. Dieses Den-
ken ist in Asien verbreitet, und es ist in der Tat ein Charak-
teristikum �berbevçlkerter L�nder, die einmal reich waren
und dann in Armut gefallen sind. Die Angst zu versagen,
verhindert das �berwinden eingefahrener Denkweisen, denn
wer versagt, wird bestraft. Ein zweites Problem ist die Kultur
der Konformit�t. Die indische Gesellschaft macht gerne ge-
wçhnliche M�nner und Frauen zu Helden und ist fortw�hrend
auf der Suche nach Vorbildern. W�hrend Vorbilder an sich
nicht unerw�nscht sind, steht blinde Gefolgschaft gegen�ber
vermeintlich �berlegenen Autorit�ten jedem freien Denken
im Weg. Stets Kompromissen zu folgen und „politisch kor-
rekt“ zu sein, schafft ein Umfeld, in der offene Meinungen in
einem konstruktiven Dissens nicht mçglich sind. Alter wird
oft unrichtigerweise mit Weisheit gleichgesetzt. Die Kultur
der Zusammenarbeit, z.B. mit Biologen, Physikern und In-
genieuren, ist schwach ausgepr�gt. Eine Nachwirkung der
Kolonialzeit ist, dass wir den Drang haben, uns unsere wis-
senschaftlichen Unternehmungen vom Westen best�tigen zu
lassen. Dies hat dazu gef�hrt, dass Inder meist zu Mitl�ufern
einer Disziplin werden, statt ihre eigenen Disziplinen zu er-
schaffen (Gurukulam). Wir sind die ersten Zweiten! Kurzle-
bigen Moden nachzulaufen, ist wichtiger geworden als Rele-
vanz oder Originalit�t des Denkens. Wegen unserer konfor-
mistischen Kultur gibt es auch bei den Verantwortlichen f�r
die Vergabe von Fçrdergeldern die Tendenz, die gesamte Last
der Verantwortung auf strategische Organisationen wie das
DST abzuw�lzen. So wichtig strategisch-politische Rahmen-
bedingungen sein mçgen, liegt es doch in der Verantwortung
jedes einzelnen indischen Chemikers, die Qualit�t der For-
schung zu verbessern. Es gibt einen Bedarf an mehr indivi-
dueller Verantwortung und daran, die Standards kollektiver
strategischer Entscheidungen heraufzusetzen. Sicherlich ad-
dieren sich individuelle Bestrebungen nicht einfach zu na-
tionalen Zielen, aber ein messbarer nationaler Effekt ist ohne
individuelle Exzellenz nicht zu haben. Anders ausgedr�ckt:
Bevor man sagen kann, dass das Ganze grçßer ist als die
Summe seiner Teile, muss man sich zun�chst einmal klar
dar�ber werden, dass es ohne die Teile gar kein Ganzes geben

kann. Die Chemie in Indien muss sich selbst auf den Pr�f-
stand stellen, und zwar gr�ndlich.

Die indische Chemie befindet sich an einem Wendepunkt,
und es gibt mehrere vielversprechende Initiativen, die ihr
Wachstum beschleunigen kçnnen. Wir w�rden betr�chtlichen
Nutzen daraus ziehen, wenn es gel�nge, nicht-indische Fa-
kult�tsmitglieder einzustellen (und nicht bloß Inhaber aus-
l�ndischer P�sse indischer Herkunft) und ausl�ndische Dok-
toranden und Postdocs ins Land zu bekommen. Um dies zu
verwirklichen, sind betr�chtliche Neuerungen in der Wissen-
schaftsverwaltung sowie eine verbesserte Koordinierung
zwischen den verschiedenen Fçrderorganisationen nçtig.
Dies kçnnte eine Hauptaufgabe des neu geschaffenen SERB
sein, in das die indische Wissenschaft derzeit große Erwar-
tungen setzt. Das SERB hat ohne Frage das Vermçgen, die
Forschungslandschaft in Indien fundamental zu ver�ndern.
Wissenschaftliche Institutionen und Universit�tsfakult�ten
m�ssen sich der regelm�ßigen �berpr�fung und Begutach-
tung durch internationale Gutachter stellen. Die Vielschich-
tigkeit der indischen Bevçlkerung bietet ein starkes „�ko-
system“ f�r Kreativit�t und Innovation. In zunehmendem
Maße beginnen sich auch indische Frauen, f�r ein Studium
der Naturwissenschaften zu interessieren, jedoch bleiben nur
wenige nach dem Studium in der Forschung. Auch anderswo
in der Welt ist der Anteil an Frauen in der Chemie im Ver-
gleich zu anderen Disziplinen, vor allem der Biologie, relativ
gering. Es gibt in der indischen Chemie einen echten Nach-
holbedarf, mehr Frauen in Forschungskarrieren zu bringen,
insbesondere nach Unterbrechungen ihres Berufslebens.

Neben der Erhçhung von Fçrdermitteln an einzelne
Forscher und Institute m�ssen Fçrderorganisationen noch
mehr Mçglichkeiten finden, die Lehre und Forschung in der
Chemie attraktiver zu gestalten. Obwohl Indien gegenw�rtig
noch kein Tenure-Track-System besitzt (und es gibt Zweifel,
ob dieses System zu uns passen w�rde), wurden einige neue
berufliche Konzepte eingef�hrt, wie z.B. das INSPIRE Fac-
ulty Fellow Scheme der DST, das in Kooperation mit For-
schungsinstituten auf 5 Jahre befristete Anstellungen f�r
Jungakademiker vermittelt. Das DST �bernimmt w�hrend
dieser Zeit Gehalt und Forschungsausgaben, das Institut stellt
Ausr�stung und Infrastruktur. Die Idee des INSPIRE-Kon-
zepts ist, dem Forscher eine ausreichende akademische und
finanzielle Unabh�ngigkeit von der gastgebenden Einrich-
tung zu gew�hren.

Um zusammenzufassen, besteht in der indischen Chemie
an etlichen Stellen Handlungsbedarf: 1) Wir brauchen mehr
Chemiker, 2) die Schnittstellen mit der Biologie und Physik
m�ssen verbreitert werden, 3) es muss mehr in die Grundla-
genforschung und das Grundstudium, insbesondere die
Praktika, investiert werden, 4) der staatliche Verwaltungs-
apparat f�r die Wissenschaftsfçrderung muss reformiert
werden; hier gilt es vor allem, eine �berbordende B�rokratie
abzubauen. Dies sind einige der wichtigsten Forderungen an
den Gesetzgeber. F�r falsche oder zu langsame Entschei-
dungen haben wir bereits einen hohen Preis zahlen m�ssen,
und das letzte Jahrzehnt ist in mancherlei Hinsicht eine De-
kade der verpassten Gelegenheiten. Die eigentliche Ver�n-
derung muss jedoch aus der Chemikergemeinschaft selbst
kommen. Wir m�ssen weg von unserem System von Seil-
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schaften und Patriarchat. Unsere �bervorsichtige Haltung hat
uns in der Vergangenheit nicht gut getan, und wird es auch in
der Zukunft sicher nicht tun. Die heutige indische Chemie
befindet sich einer F�hrungskrise. Es ist von entscheidender
Bedeutung, dass Fçrderorganisationen wie die DST die Be-
reitschaft zeigen, auch Risiken einzugehen. Sinn und Zweck
dieser Organisationen ist es, den wissenschaftlichen Fort-
schritt zu befçrdern und nicht etwa, Vermçgen zu verwalten.
Die Zeit ist reif wie nie, durch Eingehen kalkulierter Risiken
der indischen Chemie zu Wachstum zu verhelfen. Dies muss
mit Sorgfalt und Wagemut erfolgen. Wenn es uns nur gelingt,

diesen Schritt in die Zukunft zu machen, steht einem expo-
nentiellen Wachstum der Chemie in Indien nichts mehr im
Wege. Wir sehen gegenw�rtig, dass sich die globale, ebenso
wie die indische Wirtschaft verlangsamt. Risiken einzugehen,
w�re vor einem Jahrzehnt, als die Wirtschaft im Aufschwung
war, leichter gewesen. Aber es scheint, als h�tten wir nun
keine Wahl. Was jedoch Anlass zur Hoffnung gibt, ist die
Aufbruchstimmung, verbunden mit dem demographischen
Wandel in Indien. Ob nun mit oder ohne Forschungskomitees
wird der Wandel der indischen Chemie deshalb unausweich-
lich sein.
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